
4 5

Ekke bei Giwi in Tbilissi (in der Wohnung Naira Gelaschwilis, an den Wänden die Bilder von Temo Dshaparidze), Tbilissi 1983
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polyphonische Konzerte am Grünen Cap zu den ganz gro-
ßen, von jedermann am liebsten gewünschten und
besuchten, Attraktionen gehörte. Der Knalleffekt dieses
Künstlertrios war die Virtuosität, mit der es verstand,
russische Romanzen auf die georgisch-mehrstimmige Weise
anzubieten. Was da seinem originalen Text nach häufig
nur etwas recht Banales war, erhielt durch diese musika-
lische Vortragsart plötzlich die Würde eines Chorals oder
einer hymnischen Meditation, kurz: es entstand eine völlig
ungeahnte, neue und von allen überraschten und charmier-
ten Zuhörern mit Begeisterung aufgenommene, melodisch-
künstlerische Mischform. Der Umgang mit allen diesen
jungen Leuten meines Alters, die schon sehr bald diplo-
mierte Ingenieure der verschiedensten technischen Fach-
richtungen werden würden, hat mir sehr geholfen in mei-
ner neuen existenziellen Verfassung die – wie man in
Deutschland so ausdrucksvoll dafür sagt – „Kurve zu
kriegen.“ Ich konnte auf einmal feststellen, dass die sow-
jetische Hochschuljugend gar nicht so sowjetisch gestimmt
war, dass sie viel mehr anti- als prosowjetisch dachte und
von den großen Errungenschaften der Sowjetunion auf
allen Wissensgebieten gar nichts oder jedenfalls nur sehr

wenig hielt. Als führende Standardwerke in allen techno-
logischen Wissenschaften kam für sie nur die westliche
Fachliteratur in Frage, wie der Westen für sie auch über-
haupt der Bereich war, wo eine technische Erfindung die
andere jagte und in allen Fragen der Technik stets mit
neuen Lösungen und Überraschungen zu rechnen war. Das
Pendant dazu war – für mich eine etwas spätere Erfah-
rung – , als ich mit den Studenten der Universität Tbilissi
in Berührung kam und die abfällige Wertschätzung kon-
statieren konnte, die sie dem Marxismus-Leninismus
erteilten, und die große Verehrung, welche bei ihnen –
beispielsweise – die idealistischen Philosophen Kant, Hegel
und die Phänomenologen bis Heidegger genossen. Und
weil es sich dann herausgestellt hatte, dass man grund-
sätzlich gleicher Gesinnung war, entwickelte sich meine
Bekanntschaft mit den Hochschülern (das gilt in jener
allerersten Zeit meiner Eingewöhnung vor allem für die
vom GPI) zu der freundschaftlichsten Beziehung. Ein
weiterer seelischer Klebstoff in diesem Verbunde war die
Liebe zum Jazz. Ich bekam natürlich gleich heraus, dass
Dorian und alle seine Freunde große Fans aller amerika-
nischen Jazz- und Sängerkometen (wie Benny Goodman,
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Louis Armstrong, Glenn Miller, Ella Fitzgerald u.a.) waren,
deren Musikstücke aus dem Westradio mit den damals
schon in der Sowjetunion aufkommenden Tonbandrekor-
dern aufzuzeichnen und nachzuspielen sie nicht müde
wurden. Alle diese jungen Leute waren für mich also,
pauschal gesagt, wie ebenso viele Spiegelbilder, weil uns
ja in allen wesentlichen Dingen ein totales Einvernehmen
und dieselben Geschmacksurteile charakterisierten. In
der Folge bin ich mit Dorian und seiner Gang des Sommers
sehr oft alleine ans Meer gezogen und die Erinnerungen,
die ich mir davon bewahrt habe, gehören zu den besten und
bedeutungsvollsten aus jener ersten Zeit meiner Einfüh-
rung in den – so lässt sich das, was sich mir da erschloss,
wirklich nennen – western style of sowjet life.

Hier ist auch der Ort, von den Freunden meines
Cousins Nikolaus zu reden, welche mit ihm noch während
ihrer Studienzeit im GPI bekannt geworden waren und in
der Zeit, von der wir hier berichten, schon Posten von ver-
dienten Ingenieuren oder Wissenschaftlern an Bildungs-
und Forschungsinstituten bekleideten. Was mich in der
Gesellschaft dieser Leute immer angenehm berührt hat,
war ihr stiller und steter Optimismus, die feste Überzeu-

gung nämlich, dass es im Sozium mit jedem klappen muss,
wenn er nur mit sich selber im Reinen ist und bleibt.
Dass das die Hauptsache im Leben ist, wurde mir mit
den Herren Artschil Dzidziguri, Giwi Matscharaschwili,
Giwi Meßchischwili und Othar Mdschedloff-Petrossjan
(um nur einige Namen zu nennen) schon sehr früh klar.
Eine besondere Überraschung für mich bedeuteten diese
Freundschaften meines Cousins aber auch noch deshalb,
weil mindestens zwei von ihnen völlig frei und flüssig
eine Fremdsprache beherrschte. Bei Othar Mdschedloff-
Petrossjan war es Deutsch, bei Giwi Meßchischwili –
Französisch. Wenn ich mich mit Othar auf Deutsch unter-
hielt, hörte Nikolaus uns immer mit sichtlichem Vergnü-
gen zu, denn dass wir gleich ins Literarische geraten,
gleich anfangen würden, uns Gedichte zu zitieren, wusste
er dann immer schon im voraus. Othar schrieb nämlich –
stark von Rilke beeinflusst – deutsche Gedichte. (Auch
russische natürlich, aber dass er mir immer an erster
Stelle seine deutschsprachigen Erzeugnisse vortrug, ver-
stand sich ja von selbst). Weil ich damals auch schon
bestrebt war, meine Eindrücke – allerdings mehr in pro-
saischer Form – aufzuschreiben, kam es zwischen uns
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Gustav Regler -
Emigration und Migration

Der Gustav Regler-Preis der Stadt Merzig ehrt mich sehr
und das besonders deshalb, weil er mich in den Vergleich
mit einem Schriftsteller bringt, dessen Schicksal – ganz
ebenso wie in meinem Fall - die Emigration war. Die Emi-
grationsliteratur ist aus dem 20 Jahrhundert nicht weg-
zudenken und ebenso bestimmend kann sie auch – die
weltpolitische Entwicklung deutet jedenfalls darauf hin –
im 21-sten bleiben. Emigration kann sehr verschieden
motiviert sein. Bei Gustav Regler wurde sie von der Nazi-
herrschaft in Deutschland ausgelöst, bei meinem Vater –
von dem Bolschewismus, der in Georgien eingebrochen
war. In unserem Jahrhundert, das hauptsächlich die Arena
für das Aufkommen von zwei Diktaturen in Europa war, ist
die Emigration wesentlich politisch bedingt, das Emigrie-
ren ist Fliehen, der Emigrant ein politischer Flüchtling. Die
Zeit, die solche Flucht dauert, wird von der Hartnäckigkeit
bestimmt, mit dem sich der politische Wahnsinn zu Hause
behauptet. Für viele Emigranten, vielleicht für die mei-
sten, bedeuteten die 70 Jahre der Sowjetisierung Russ-
lands eine Flucht ohne Wiederkehr. Aber in der Emigration
sind auch die Fälle häufig, wo die Wiederkehr des Emi-
granten in die Heimat stattfand und zugleich auch nicht

stattfand. Dann konnte sich der Flüchtling in den neuen
Verhältnissen zu Hause nicht mehr zurechtfinden und weil
er von ihnen enttäuscht war, sich die Befreiung dort viel-
leicht auch ganz anders vorgestellt hatte, entwich er zum
zweiten Mal in die Welt. Bei vielen Emigranten verwan-
delt sich die Emigration auf solche Weise zur Migration,
sie wird, nicht selten auch von finanziellen Notlagen
bedingt, ein Umherschweifen in verschiedenen Ländern.

Bei vielen Emigranten führt die Emigration –
besonders wenn das Migrieren in ihr stark geworden ist –
zur literarisch-schriftstellerischen Betätigung. Der Emi-
grant reflektiert dabei oft über das Fliehen überhaupt in
der Geschichte und macht die Fluchtlinie seiner Buchfigu-
ren zum Hauptthema seines Schreibens; häufig will er
dann auch seine eigene Flucht erzählen, sie beschreiben
und vielleicht auch rechtfertigen, weil er der Überzeugung
ist, dass er zu diesem Thema etwas zu sagen hat. Wie der
französische Philosoph Gilles Deleuze, so hat der Emigrant
dann – allerdings mehr auf seine eigene, eher lebensphi-
losophische und dann vielleicht auch literarische Weise –
das Fliehen als eine Grundeigenschaft des Menschen
erkannt. Die Emigration, das ständige Reflektieren über
sie, motiviert dann auch seine Kreativität und gibt sei-
nem Schreiben den Sinn einer fluchtästhetischen Gestal-
tung des Schreibstoffes. Der konsequente Emigrant hat
das Fliehen zu seinem modus vivendi erhoben, d.h. er ist
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Besuch von Bulat Okudshawa
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Norbert Randow, Christina Links, Giwi, Katja Debüser, Bulat Okudshawa, Berlin, 1992
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Giwi besucht seine Wartburg in Tbilissi
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Regal im Arbeitszimmer, Fotos: oben Naira und Anna, mitte Ansor Svanidze und Giwi, unten Ekke
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